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Was dem Sun̈der im
Fegefeuer  droht,
zeigt  dieser
Holzschnitt aus dem
15.  Jahrhundert.
Der  Geizhals
schluckt  Gold,  den
Zornigen trifft das
Schwert,  und  die
Wollus̈tige beißt
eine  Schlange.
Foto:  Kunsthaus
Zur̈ich

Sie haben die Ausstellung »Die 7 Todsünden« im Kloster Dalheim
noch nicht gesehen? Da haben Sie etwas verpasst. Aber nur kein
Neid: Überwinden Sie die Trägheit, gehen Sie einfach hin!
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Kleine Augen und ein eckiges Kinn, auch die Nase zeigt spitz
nach oben. So sieht er aus, der Neid. Dagegen die Habgier:
Eine Hakennase prangt unter Schlitzaugen, die Mundwinkel sind
nach unten gezogen. Die Schweizer Künstlerin Eva Aeppli formte
die »Physiognomie der Laster« an Bronze-Köpfen. Sie sind die
letzte Station vor dem Ausgang im LWL-Landesmuseum Kloster
Dalheim in Lichtenau. Da haben die Besucher bereits 1700 Jahre
Kulturgeschichte der Laster und Sünden hinter sich. »Die 7
Todsünden« ist die erste museale Beschäftigung mit dem Thema.

Sie  beginnt  schon  im  Klostergarten.  Dort  begrüßt  ein
Ortsschild den Eintretenden: »Bundesligastadt Paderborn«. Man
wundert  sich,  bis  man  den  von  einem  Ast  hängenden  roten
Sandsack mit der Aufschrift »Zorn« wahrnimmt, und das Schild
an der Rosskastanie, das den unschuldigen Baum als »geizigen
Giganten« schmäht. Schließlich sei er wegen seiner kurzlebigen
Blütenpracht  und  der  ungenießbaren  Früchte  ein  »Symbol
barocker Verkommenheit«. Ob das stolze Ortsschild also für
Hochmut steht?

Die  Exponate  im  Garten  deuten  schon  an,  was  während  des
Rundgangs immer wieder aufblitzt: Die so genannten Todsünden
sind  so  tödlich  gar  nicht  mehr.  Allzu  oft  in  der
Kulturgeschichte wurden sie instrumentalisiert oder zumindest
umgewertet.  Was  vorgestern  noch  tabu  war,  war  gestern
gesellschaftlicher Konsens – und wird heute wieder kritisch
gesehen.

Gleich zu Beginn schreitet man durch das »Portal der sieben
Sünden«,  das  uns  »abholt«:  Fotografische  Alltagsszenen
beweisen, wie die großen Laster sich heute manifestieren. Ein
Selfie steht für den Hochmut, der schimpfende Autofahrer für
den Zorn. Dazu allgegenwärtige Sprüche aus der Werbung: »Heute
ein  König!«,  »Geiz  ist  geil!»,  «Der  Duft,  der  Frauen
provoziert.«  Heute  darf  kokettiert  werden  mit  den
vermeintlichen Sünden. Sie klingen offenbar noch in uns nach,
haben aber längst ihren Schrecken verloren. Das war einmal
anders.
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Eremitisch in der Wüste lebende Mönche waren es, die im 4.
Jahrhundert zunächst acht »Hauptlasten« ausmachten, die den
Asketen in Versuchung führen könnten – die Traurigkeit gehörte
noch mit dazu. Davon zeugt das älteste Ausstellungsstück, eine
beschriebene Keramikscherbe. Papst Gregor machte Ende des 6.
Jahrhunderts  den  Hochmut  als  Wurzel  alles  Bösen  aus  und
leitete sieben Kardinalsünden daraus ab. Seitdem gehörten sie
fest zur katholischen Morallehre.

Diese  Herzdamen  gewähren
tiefe  Einblicke  in  die
Doppelmoral  der  frühen
Adenauerzeit.  Spielkarten
wie  diese  durften  in  den
1950er Jahren nur unter der
Ladentheke gehandelt werden.
Foto:
Wirtschaftswundermuseum,
Jörg Bohn

Das Gros der Objekte in diesem ersten Ausstellungsraum stammt
allerdings aus dem Spätmittelalter, der Blütezeit der Lehre
von den Lastern. Der Kanon der sieben Todsünden wurde populär
über  Predigten  (in  der  Ausstellung  ist  ein  Ausschnitt  zu
hören) und durch das Sakrament der Beichte (symbolisiert durch
einen  Beichtstuhl)  aber  auch  über  Abbildungen,  Altarbilder
oder anderen Kirchenschmuck.

Über  die  Kirchen  gelangten  die  magischen  Sieben  in  die
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weltliche  Literatur  und  Kunst,  etwa  in  Peter  Dells
holzgeschnitzte  Statuetten,  die  die  Sünden  im  frühen  16.
Jahrhundert als Frauengestalten zeigen. Aus jener Zeit stammt
auch  das  wohl  skurrilste  Stück:  der  gläserne  Dildo  einer
Äbtissin aus dem Damenstift Herford. Unsterbliche, bis heute
beliebte  Heldenfiguren  aus  dem  Spätmittelalter  sind  die
personifizierte  Sünde  selbst,  etwa  Don  Juan,  die  Mann
gewordene zornige Wollust. Auch viele Märchenfiguren stehen
für  eine  Sünde:  die  Frau  des  Fischers  für  Völlerei  bzw.
Maßlosigkeit,  die  Stiefmütter  von  Schneewittchen  und
Aschenputtel  für  Neid,  Pechmarie  für  Trägheit.

Im Barock dann die erste Umwertung einer Sünde: Völlerei und
Verschwendung  galten  (auch  der  Kirche)  plötzlich  als
Statussymbole. Schuld war die Kirchenspaltung: Der Barock ist
die sinnliche Antwort auf das nüchterne Erscheinungsbild des
Protestantismus.  Einen  Raum  weiter  wird  man  sich  daran
erinnern  angesichts  der  Fotos  überladener  Büffets  und
gedankenlosen  Genießens  in  den  1950er  Jahren:  Nach  den
Entbehrungen des Krieges hatte man schließlich Nachholbedarf
und fand am Schlemmen nichts Schlimmes. Das ist heute, im
Zeitalter der Selbstoptimierung und Körperdisziplin, wiederum
anders.

Mit  der  Industrialisierung  begann  die  Beschleunigung  des
Lebens:  Müßiggang  konnte  die  erstarkende  Wirtschaft  nun
wirklich  nicht  gebrauchen.  Dabei  war  mit  der  Sünde  der
»Trägheit«  ursprünglich  gar  nicht  nur  Faulheit  gemeint,
sondern  Trägheit  des  Herzens,  die  Gleichgültigkeit  z.B.
gegenüber anderen Menschen, ausgedrückt etwa in dem biblischen
Gleichnis vom barmherzigen Samariter.

Vielschichtig wird es in dem Teil der Schau, die die Zeit des
Nationalsozialismus betrachtet: Die Nazis instrumentalisierten
die  Sünden  geschickt,  um  ihre  Gegner  zu  diffamieren  (die
geizigen oder habgierigen Juden) und nutzten die Popularität
des Todsünden-Konzepts, um eigene Werte zu propagieren: »Die
einzige  Sünde  heißt  Feigheit«,  hieß  es  auf  einem



Propagandaplakat.  Der  große  Globus  aus  Adolf  Hitlers
»Führerbau« in München zeigt das Einstichloch eines Bajonetts,
vermutlich von einem alliierten Soldaten – gleichermaßen ein
Symbol für Hochmut und Zorn.

Nach  dem  Krieg  machte  die  sexuelle  Revolution  Wollust
salonfähig,  wovon  u.a.  Ausschnitte  aus  Oswalt-Kolle-Videos
zeugen.  Rudi  Dutschkes  Lederjacke  und  seine  Karteikarten
stehen für den Zorn der 1968er. Wie dreidimensionale Mind-Maps
hängen beleuchtete Schautafeln für jede Sünde im letzten Raum,
zur Wut gibt es die Assoziationen »Wutbürger«, die Figur des
»Hulk«, Anti-Stressbälle.

Am Ende kann man dann selbst eigene Gedanken zum Thema an die
Wand  heften.  »Die  einzige  Sünde  ist«,  schrieb  jemand,
»definieren zu wollen, was eine Sünde ist.« Lektion gelernt.

 »Die 7 Todsünden« im LWL-Landesmuseum für Klosterkultur in
Lichtenau-Dalheim; bis 1. November 2015; Tel. 05292/ 93 190;
Katalog: Ardey Verlag, Münster, 29,90 Euro.


